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orf" uitb
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 18. August 1934

Die Weltenglocke. Von Albert Sergel.

Es wohnt eine Glocke im Weltenraum,
Die läutet in seltenen Stunden
Den Seelen, die aus Schmerz und Lust
Den Firnenweg gefunden:
Bim — bäum — Leben — Traum

Und singt ihr eherner kühler Mund,
Die Klänge wie Wunder klingen:
Dir wird das Herz so heimwehbang,
Du weisst von tiefsten Dingen.
Bim — bäum — Leben — Traum

Und die heilige Stunde da,
Sie schüttert in mächtigem Beben:
Ins Blaue wuchs eines Lebens Baum —
Nun wirkt er sich ein in den Sternenraum
Traum — Leben — Traum —* Leben.

(„Saat und Ernte")

99Wippwappa Roman von Hans Franck. Copyright by Albert Langen-Georg Müller, München.

2Bie auf feine fragen antroorten? 2Ber? Sollte fie
if)m entgegnen: (Sott? Diefes ÏBort bebeutete if)t sroar
oiel, aber ©uft nichts. 2ßas? Sollte fie ihm ertoibern:
bas Sdjidfal? Damit muffte, üielleidjt ©uft etroas anäu=

fangen, jebod) nid)t fie.

„So gib bodj Stntroort!" brängte ©uft.
fRiïeïdjen fdjroieg.

„X)a
'
mären mir mieber einmal an berfelben Stelle,

roo alle unfere ©efpräche enben, roenn mir ausnaEjmsroeifc
— bei brei oom Sunbert fdjätie id) — nicht berfelben 9Kei=

nung firtb: bei beinern Sdjroeigen. SBarum eine Sadje an»

Tangen, roenn man fie nidjt 3u ©nbe führt? Du roeißt, baß
id) bas auf ben Tob nicht leiben fann. 23ei leiner Sache,
^fuä) beim Spredjen nidjt!"

©ine ÜDttnute lang roarteie ©uft, ob feine grau nicht
bodj nod) ben ütut 3ur Stntroort fänbe unb fagte, roas ihn
— ihrer föteinung nach — am Sßeiter, am Döberbinauf
hittbern bürfte.

5Iber TRiïeldjen fdjroieg audj jeßt.
fötit hörbarem Unroillen erhöh ©uft fidj oon feinem

Stuhl am genfter.

„SBas roillft bu?" fragte SRitelthen oom anbern genfter
her erfchredt.

„Sicht machen!"

„TRidjt, ©uft! 9tod) nidjt! 3d) bitte biet), mart noch

eine SSiertelftunbe, roart nod), fünf SDÎinuten, mart nod) eine

einige ÜJtinute."

,,©s ift TRadjt im Limmer, obroofjl bie Uhr eben erft

adjt gefdjlagen bat."
„3d) febe bein ©e ficht ganj beutlich."
„3d) febe nichts oon bir! Unb ba id) aucl) nichts mehr

oon bir höre, menigftens nichts oon bem, roas bu nadj bem

Soraufgegangenen fagen müßteft, roetdjen Sinn bat es nod),

im Dunfein 3U fißen?"

Unb febon riß ©uft, ber bei biefen SBorten in bie SRitte

bes (Ummers gegangen mar, bie Sampenfette, an beren

unterm ©nbe fid), ein äReffingfreis mit einem A befanb,

burdj einen TRud herunter.

3ifdjenb fuhr bas ©as in ben roten ©lübftrumpf. Die
SMdjglasfugel leuchtete auf. ©relies, faites Sidjt ftürßtc

fidj bis 3U ben äußerften ©den in bie Stube, beren Dede fo

niebrig mar, baß ©uft fie — roenn er fid), auf bie -Sehen

ffellte — mit ben Spißen feiner ausgeredten Danb erreichen

tonnte.

iRifeichen bedte ihre jRedjte über bie 2Iugen. SüSeil bas

Sicht blenbe, fagte fie. 3n ÏBa'hrhett aber roollte fie ben ge=

liebten SRann nicht fehen laffen, roie fehr bei bem ©efpräd)

bie 3üge ihres ©efidjts in Unarbnung geraten roaren. 9IIs
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Lin Llstt Lür tikimstlèotie àt und
Ooruris^eker: Iules Werder, Luàdruàerei» in Ver» 18. 4l.uAu.8t 1934

Die îelteiiAloàe. v»u âeu ser^i.
Os ^voliut eine eic»àe im Welteursuru,
Oie läutet iu selteueu stuudeu
Oeu seeleu, die aus Lcluueriz uud Oust
Oeu Oiruernve^ ^ekuudeu:
öiiu — bsuiu — Oedeu — Drurrirr

Oud siuZt ikr elieruer Oülder Nuud,
Oie l^läuZe '»vie Wuuder Oliußeu:
Oir >vird das Oers so Ireiiu^velilisllA,
Ou weisst vou tieksteu Oiu^eu.
Kim — kaum — Oebeu — Irauiu

Oud die lieili^e Ztuude da,
8ie sàûttert iu mâàtiZeiu koken:
Ins Klaue tvuàs eiues Oekeus kaum —

àn tvirlct er sick viu iu deu Lterueuraum
iraum — Oeben — Iraum — Oekeu.

(„Zsst unkl LrUte")

VVit»l'»ctI»t» komau vou Oaus Orauà. Lopyrigtn >,v Albert t.-logeii-Leorß Nuller, Nüueüeii.

Wie auf seine Fragen antworten? Wer? Sollte sie

ihm entgegnen! Gott? Dieses Wort bedeutete ihr zwar
viel, über Eust nichts. Was? Sollte sie ihm erwidern:
das Schicksal? Damit wußte vielleicht Gust etwas anzu-
fangen, jedoch nicht sie.

„So gib doch Antwort!" drängte Gust.
Rikelchen schwieg.

„Da wären wir wieder einmal an derselben Stelle,
wo alle unsere Gespräche enden, wenn wir ausnahmsweise

^ bei drei vom Hundert schätze ich — nicht derselben Mei-
nung sind: bei deinem Schweigen. Warum eine Sache an-
fangen, wenn man sie nicht zu Ende führt? Du weißt, daß
ich das auf den Tod nicht? leiden kann. Bei keiner Sache.
Auch beim Sprechen nicht!"

Eine Minute lang wartete Gust, ob seine Frau nicht
doch noch den Mut zur Antwort fände und sagte, was ihn

^ ihrer Meinung nach — am Weiter, am Höherhinauf
hindern dürfte.

Aber Rikelchen schwieg auch jetzt.

Mit hörbarem Unwillen erhob Gust sich von seinen?

Stuhl am Fenster.

„Was willst du?" fragte Rikelchen vom andern Fenster
her erschreckt.

„Licht machen!"

„Nicht, Gust! Noch nicht! Ich bitte dich, wart noch

eine Viertelstunde, wart noch fünf Minuten, wart noch eine

einzige Minute."
„Es ist Nacht im Zimmer, obwohl die Uhr eben erst

acht geschlagen hat."
„Ich sehe dein Gesicht ganz deutlich."
„Ich sehe nichts von dir! Und da ich auch nichts mehr

von dir höre, wenigstens nichts von dem, was du nach dein

Voraufgegangenen sagen müßtest, welchen Sinn hat es noch,

im Dunkeln zu sitzen?"

Und schon riß Gust, der bei diesen Worten in die Mitte
des Zimmers gegangen war, die Lampenkette, an deren

unterm Ende sich ein Messingkreis mit einem ^ befand,

durch einen Ruck herunter.

Zischend fuhr das Gas in den roten Glühstrumpf. Die

Milchglaskugel leuchtete auf. Grelles, kaltes Licht stürzte

sich bis zu den äußersten Ecken in die Stube, deren Decke so

niedrig war, daß Gust sie — wenn er sich auf die Zehen

stellte — mit den Spitzen seiner ausgereckten Hand erreichen

konnte.

Rikelchen deckte ihre Rechte über die Augen. Weil das

Licht blende, sagte sie. In Wahrheit aber wollte sie den ge-

liebten Mann nicht sehen lassen, wie sehr bei dem Gespräch

die Züge ihres Gesichts in Uncadnung geraten waren. Als
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fie biefe toieber 3uredjtgefd)oben batte, in jene Orbnuitg, bie

©lift oon feiner grau erwarten burfte, nahm fie bie §anb
non ihren fingen fort unb geftanb: „£>aft reibt, ©s roar bod)

fdfon oiel bunïler im Simmer, als id) glaubte!" Dann erbob
fie fid), ging sum Difdj, oergab nicht, auf biefem ÏBeg itjre
2tbenbbanbarbeit abäuljolen, unb fehle fid) su ihrem itrtann
unter bie furrenbe Gampenglode.

,,9tid)t nur mit ber Duntelljeit im Simmer batte id)

redit! " fagte ©lift unb blidte über feine Seitung, in bie er

fd)on eine SBeile oertieft roar, auf feine grau.
9titeldjen aber muffte bei ibrer Sätelei gerabe Stiebe

ausgäblen.
Sic tonnte nidjt auffe'hen, nod) antroorten.
©uft roar es 3ufrieben.
Unb halb barauf begann er mit Siolä, ber Ijätelnbeu

bie ueueften, roieberum gewaltig gediegenen Sablen über
bie Stusfubr D eut fdjlanb s ooräulefen.

©uft glaubte nad) folgen ©efprädjeu, bie eine weit
gröbere Sabl oom Sunbert einnahmen, als er fchähte, bah

er feine grau übertounben babe.

Sroar ftimmte fRiteldjen aus begreifliebem Stolä nid)t
mit bem SRunb su. 2Bol)I aber mit beut fersen! ©s tonnte

gar nid)t anbers fein, als baff fie mit ibm einer füteinung
roar, greilidj, fo be'benbe fie als Jtheintänberin and) roar,
über ibre frjertunft tarn fie nur fd)toer hinaus, Slllerbings
fd)äffte fie unter feiner SKitljilfe aud) bas jebesmal. Slber

fie brauchte bod) febr oiel mel)r Seit basu als er. 9tun,
©ebulb batte er in biefen Dingen betoiefen. Sünbertfadj,
taufeubfad). 3eber befaff feine Sdjwädjen. ©r fidjer mebr
als Stiteldjen. Sin ©ebulb, roenn fie mit ihm uidjt Schritt
hatten tonnte, füllte es aud) weiterbin teinesfalls fehlen.

SIber obroobl ©uft immer toieber feine grau innerlich
übertounben glaubte, muhte er bod) bei allen gragen ber

fiebensänberung basfelbe erleben. ÜRitetdjen säuberte, too

er oorroärts brängte. SRiteldjen blieb befdjattet, roenn er

in ber bellen Sonne bes SBtebererreicht ftanb. iRiteldjen
urteilte: ffienug! Uebergenug!, roenn er uiiäufrieben roar.
Stiteldjen mahnte 3ttr Selbftbefdjeibwtg, roenn er forberte:
ÜDteljr! Stiel mehr!

3m Saufe ber Sabre roar es ©uft eine liebe, gebätfd)clte
©ewofjnljeit getoorben, sur SBerfdjönerung ihres Seims, roie

er feine SBohnung mit feiner ftiinbig ooller tönenben Sprache

gern nannte, fowie su ihrem eignen Sdjrnud reicher bu bc»

febenten als alle Shtänner ber Stabt ihre grauen. Satte er
toieber einmal feinem ©efdjentwillen nid)t bie gebotenen

ffircitäen gesogen, bann oermodjte fRiteldjen oor fid) felber
bes uerfdjmenberifdjen OÖefdjentes oft nid)t redjt froh 311

werben.

©uft aber 3eigte fie nur greube.
Diefe greube roar teinestoegs gebeud)elt. Denn fein

Sdfenten beglüdte fie als Seidjen ber Siebe immer aufs neue.

Solang fie fid) liebten, toas tonnte ihnen gefdjeljen? SRuffte

nun ©uft fie baran mahnen, bah es ihnen — folange fie fid)

liebten — niemals unb nirgenbtoo fcbledji geben tönne?

greucn! Unb SRiteldjcn freute fid) über ©ufts ©efdfente,

felbft tuetm ihr Stopf fie unfinnig nannte, oon Sersen.
SIber bie übergrohen ©aben 3u gebrauchen, 311 oer»

brauchen, oennodjte SRiïeldjen niibt eigentlid) um ihretwillen.
Sonbern nur um ©ufts willen, ben bie tRidjtnühung fdjmer=

3en muhte. Doch felbft, roenn fie fid) 3u foldjem ©ebraudj
äroang, ertappte 5RiteIdjen fid) ftets oon neuem babei, bah fie

bie gefdjentten Softbarteiten nid)t als ihr ©igentum anfal).
Sßielmebr als lebiglid) ©eliebenes. 211s etwas, bas ©uft ihr
im Sluftrag eines Söbern überbradjt hatte, ©ines Söbern,
ber es in jeber 9Kinute oon ihr 3urüdforbern tonnte. Unb
ber bann als erftes prüfen toerbe, ob es oon ihr untabelig
gehalten fei.

3e mehr ©uft an 3teid)turu unb Slnfeljen in ber Stabt
3una'hm, je 3af)lreidjer unb wertooller fid) feine ©aben um
fie häuften, bereu Unentbehrlidjteit er immer roieber be»

hauptete, befto unerfd)ütterlid)er tourbe in Dtiteldjen bie

Ueberseugung, bah ber Dag ber TOidgabe tommen toerbe.

Sticht etroa erft bann, toenn er für alle Sftenfdjen tarn, mit
ihrem Dobe, fonbern noch bei ihren unb ©ufts Gebäeiten.

Sie waren fo fdjnell emporgeftiegen, bah, nod) wäljrenb fie

atmeten, bas Sinab ba fein muhte. Itnabwenbbar. Um
erbittlid). Sein 23aum touibs in ben Simmel — jeber lag
eines Dages ber Sänge nad) auf bem 23oben. Sein SBogel

flog nur nach oben — jeber, felbft ber SIbler, muhte irgenb»

toann auf bie ©rbe 3urüdtebren. Sein SBaffertropfen tonnte

fid) burd) Sterbunftung fo leicht madjen, bah es ihn bis 31t

ben Sternen hinauftrug -— jeber muhte als ^Regentropfen

3U feinem Ort hienieben äurüdtehren. Sein Stuf, toobin man

audj fab, tonnte ein Stuf bleiben — jebes muhte 3um 216

toerben.

SBober nahm ©uft ben ©tauben, bah er biefem Ur»

gefeh ber SBelt ein Schnippchen fdjlagen tonnte?
Stidjt an fid) badjte fRitelcben Doller Sorge, roenn ihre

©ebanten fid) ber 2Benbe ihres £ebensfd)idfals äutoanbten.

Sticht um fid) 3itterte fie, roenn fie bie Sräfte für- bas 23e»

ftehen biefer Prüfung abfdjähte. Sonbern um ©uft.
3mmer toieber fragte ÜRiteldjen fid): 2Bie wirb ©uft bas

Unoermeibbare tragen? ©r, ber fein Geben gan3 auf bas

Stach oben eingeteilt hat, bem es ber 2ttem feines Dafeins
ift: hinauf! hincruf!, toirb er bem Sinab gewadjfen fein? 3a,

antwortete fRiteldjen unb 3itterte.
2tber roenn troh biefes ©Iaubens feine Sraft nicht aus»

reichte, ein ätoeites Saradenleben 3U führen unb ben Stuf»

flieg, unbetümmert barum, roie weit er führte, noch einmal

3U beginnen? SBenn ©uft fo fehr ein £oIje=Strahe»9Jiann
geworben roar, bah ihm ein .Geben an anberer Stelle nicht

mehr lebensroert erfdjien? SB as bann?
Dann muhte fie fo oiel Sraft in fidj" aufbringen, bah fie

ihm oon bent Ueberfluh hergab, bah er nicht oor ihren Stugen

oerfant. 33or ihren Singen? SBatmfinn — bas 3u beuten.

Dah er nicht mit ihr 3ugteidj oerfant! Denn er oennodjte

— roenn eine Sranîfjeit fie hintoegnahnr — ohne fein iRifel»

djetr bu leben. Sie aber ohne ihren ©uft? Sticht einen Dag!

Stidjt eine Stunbe!
SBas tonnte ihnen atfo gefdjeben? SBarum roar ih''

Sachen, bas ber Stabt bei ihrer SIritunft roie ein nie er»

tebtes SBunber erfdjien, roarum roar es feltener geworben in

ben tehten 3ahren?
3a, es füllte ©eltung behalten bas SBort ihrer 23raut»

3eit bis 3um Iehten Sttemäug: Solange fie ihren ©uft lieb

hatte, folange er fein 9?ifeldjen liebte, tonnte teine SÜJladjt

auf ©rben ihrem ©Iüd etwas anhaben!
Itnb ©ott?
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sie diese wieder zurechtgeschoben hatte, in jene Ordnung, die

Gust von seiner Frau erwarten durfte, nahm sie die Hand
von ihren Augen fort und gestand: „Hast recht. Es war doch

schon viel dunkler im Zimmer, als ich glaubte!" Dann erhob
sie sich, ging zum Tisch, vergaß nicht, auf diesem Weg ihre
Abendhandarbeit abzuholen, und sehte sich zu ihrem Mann
unter die surrende Lampenglocke.

„Nicht nur mit der Dunkelheit im Zimmer hatte ich

recht!" sagte Gust und blickte über seine Zeitung, in die er

schon eine Weile vertieft war, auf seine Frau.
Rikelchen aber mußte bei ihrer Häkelei gerade Stiche

auszählen.
Sie konnte nicht aufsehen, noch antworten.
Eust war es zufrieden.
Und bald darauf begann er mit Stolz, der Häkelnden

die neuesten, wiederum gewaltig gestiegenen Zahlen über
die Ausfuhr Deutschlands vorzulesen.

Gust glaubte nach solchen Gesprächen, die eine weit
größere Zahl vom Hundert einnahmen, als er schätzte, daß

er seine Frau überwunden habe.

Zwar stimmte Rikelchen aus begreiflichem Stolz nicht
mit dem Mund zu. Wohl aber mit dem Herzen! Es konnte

gar nicht anders sein, als daß sie mit ihm einer Meinung
war. Freilich, so behende sie als Rheinländerin auch war,
über ihre Herkunft kam sie nur schwer hinaus. Allerdings
schaffte sie unter seiner Mithilfe auch das jedesmal. Aber
sie brauchte doch sehr viel mehr Zeit dazu als er. Nun,
Geduld hatte er in diesen Dingen bewiesen. Hundertfach,
tausendfach. Jeder besaß seine Schwächen. Er sicher mehr
als Rikelchen. An Geduld, wenn sie mit ihm nicht Schritt
halten konnte, sollte es auch weiterhin keinesfalls fehlen.

Aber obwohl Gust immer wieder seine Frau innerlich
überwunden glaubte, mußte er doch bei allen Fragen der

Lebensänderung dasselbe erleben. Rikelchen zauderte, wo
er vorwärts drängte. Rikelchen blieb beschattet, wenn er

in der hellen Sonne des Wiedererreicht stand. Rikelchen

urteilte: Genug! Uebergenug!, wenn er unzufrieden war.
Rikelchen mahnte zur Selbstbescheidung, wenn er forderte:
Mehr! Viel mehr!

Im Laufe der Jahre war es Eust eine liebe, gehätschelte

Gewohnheit geworden, zur Verschönerung ihres Heinis, wie

er seine Wohnung mit seiner ständig voller tönenden Sprache

gern nannte, sowie zu ihrem eignen Schmuck reicher zu be-

schenken als alle Männer der Stadt ihre Frauen. Hatte er
wieder einmal seinem Geschenkwillen nicht die gebotenen

Grenzen gezogen, dann vermochte Rikelchen vor sich selber

des verschwenderischen Geschenkes oft nicht recht froh zu

werden.

Gust aber zeigte sie nur Freude.
Diese Freude war keineswegs geheuchelt. Denn sein

Schenken beglückte sie als Zeichen der Liebe immer aufs neue.

Solang sie sich liebten, was konnte ihnen geschehen? Mußte
nun Gust sie daran mahnen, daß es ihnen — solange sie sich

liebten — niemals und nirgendwo schlecht gehen könne?

Freuen! Und Rikelchen freute sich über Gusts Geschenke,

selbst wenn ihr Kopf sie unsinnig nannte, von Herzen.

Aber die übergroßen Gaben zu gebrauchen, zu ver-
brauchen, vermochte Rikelchen nicht eigentlich um ihretwillen.
Sondern nur um Gusts willen, den die Nichtnützung schmer-

zen mußte. Doch selbst, wenn sie sich zu solchem Gebrauch

zwang, ertappte Rikelchen sich stets von neuem dabei, daß sie

die geschenkten Kostbarkeiten nicht als ihr Eigentum ansah.
Vielmehr als lediglich Geliehenes. Als etwas, das Gust ihr
im Auftrag eines Höhern überbracht hatte. Eines Höhern,
der es in jeder Minute von ihr zurückfordern konnte. Und
der dann als erstes prüfen werde, ob es von ihr untadelig
gehalten sei.

Je mehr Gust an Reichtum und Ansehen in der Stadt
zunahm, je zahlreicher und wertvoller sich seine Gaben um
sie häuften, deren Unentbehrlichkeit er immer wieder be-

hauptete, desto unerschütterlicher wurde in Rikelchen die

Ueberzeugung, daß der Tag der Rückgabe kommen werde.

Nicht etwa erst dann, wenn er für alle Menschen kam, mit
ihren, Tode, sondern noch bei ihren und Gusts Lebzeiten.
Sie waren so schnell emporgestiegen, daß, noch während sie

atmeten, das Hinab da sein mußte. Unabwendbar. Un-

erbittlich. Kein Baum wuchs in den Himmel — jeder lag
eines Tages der Länge nach auf dem Boden. Kein Vogel
flog nur nach oben — jeder, selbst der Adler, mußte irgend-

wann auf die Erde zurückkehren. Kein Wassertropfen konnte

sich durch Verdunstung so leicht machen, daß es ihn bis zu

den Sternen hinauftrug — jeder mußte als Regentropfen
zu seinem Ort hienieden zurückkehren. Kein Auf, wohin mau
auch sah, konnte ein Auf bleiben — jedes mußte zum Ab
werden.

Woher nahm Eust den Glauben, daß er diesem Ur-
gesetz der Welt ein Schnippchen schlagen konnte?

Nicht an sich dachte Rikelchen voller Sorge, wenn ihre
Gedanken sich der Wende ihres Lebensschicksals zuwandten.

Nicht uni sich zitterte sie, wenn sie die Kräfte für- das Be-

stehen dieser Prüfung abschätzte. Sondern um Eust.
Immer wieder fragte Rikelchen sich: Wie wird Eust das

Unvermeidbare tragen? Er, der sein Leben ganz auf das

Nachoben eingestellt hat. dem es der Atem seines Daseins

ist: hinauf! hinauf!, wird er dem Hinab gewachsen sein? Ja,
antwortete Rikelchen und zitterte.

Aber wenn trotz dieses Glaubens seine Kraft nicht aus-

reichte, ein zweites Barackenleben zu führen und den Auf-
stieg, unbekümmert darum, wie weit er führte, noch einmal

zu beginnen? Wenn Eust so sehr ein Hohe-Straße-Mann
geworden war, daß ihm ein Leben an anderer Stelle nicht

mehr lebenswert erschien? Was dann?
Dann mußte sie so viel Kraft in sich aufbringen, daß sie

ihm von dem Ueberfluß hergab, daß er nicht vor ihren Augen

versank. Vor ihren Augen? Wahnsinn — das zu denken.

Daß er nicht mit ihr zugleich versank! Denn er vermochte

— wenn eine Krankheit sie hinwegnahm — ohne sein Nikcl-

chen zu leben. Sie aber ohne ihren Eust? Nicht einen Tag!
Nicht eine Stunde!

Was konnte ihnen also geschehen? Warum war ihr

Lachen, das der Stadt bei ihrer Ankunft wie ein nie er-

lebtes Wunder erschien, warum war es seltener geworden in

den letzten Jahren?
Ja, es sollte Geltung behalten das Wort ihrer Braut-

zeit bis zum letzten Atemzug: Solange sie ihren Gust lieb

hatte, solange er sein Rikelchen liebte, konnte keine Macht

auf Erden ihrem Glück etwas anhaben!
Und Gott?
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Wilhelm Teil-Spiele in Interlaken. Die Apfelscbuss-Szene.

2Bas er fdjidt, muh man hinnehmen. Sßte Dag unb
Stacht. SBie Sonne unb Stegen. SBie Stille unb Sturm.
SBie Sehen unb Sob.

SIIs Stifeldjen fid) — troh bes SBiffens um bias £inab —
3U biefem ©tauben gan3 burdjgerungen batte, roar aucb bas
fiadjen m ber früheren Spelle unb 33efd)mingtbeit toieber ba.

„Siehit bu!" ftetl.te ©uft, fohatb er es gewahrte, feft,
„bu brauchit roohl länger als id), bis bu 3ur ridjtigert ©in»
ficht tornrnft. Slber plöhlidj oft gerrabe bann, wenn ich frage:
„SBc bleibt fie benn?" gehft bu bodj toieber Seite ran Seite
mit mir. SBer toirb fid) um bie 3utunft ängftigen? SBas

tarnt uns beiben benn gefchehen?"

„Stichts!" antwortete Stitetdjen unb fdjloh ihrem SJtann,
gerabe als er 3U einer längeren Stebe ausholen toollte, ben

SRunb mit einem 5tuh-

V.

Sine raber fonnte fidj in bern ©lanä bes fiebensaufftiegs,
ben Sluguft Sftidjeelfen, als ob er ihm oon einer höheren
Stacht oorge3eidjnet fei, unbeirrbar nahm: Säet SRidjelfen.

Sie hatte teinerlei 23ebenfen, oon ©uft, ihrem tüchtigen
Siebten, unb beffen grau ©aben an3unehmen. Denn es

mar bodj felbftoerftänbtich, bah eine alte Stutter an bem

Reichtum ihres Sohnes, ber in ihren Slugen mehr befah als
alle Slnwohner ber Jçjohen Straffe 3ufammen, ftänbig teil»

hatte. Stiemais tourbe ihr 3UoieI, toas fie oon beiben an
©efdjenten erhielt. SBoht aber fchien es ihr oft 3u wenig.

fÇieï, wie fie unter SBegtaffung bes ôtnternamens all»
gemein in ber Stabt hiefe, wünfchte. gieî fchlug oor. giet'
bat. Sie! bettelte, giet forberte. giet oergah ben Dan!,
wenn fie eine ©abe erhielt. Sie befam ja nur, was ihr su»

ftanb! giet fdjatt, wenn ihr eine 23iite abgefcblagen würbe.
Denn ihr würbe oerweigert, was fie beanfprudjen tonnte.
£odjnäfig war ihr ©uft geworben. Sitte fieute tagten es.
©ine Sdj-anbe bebeutete es für ihn, nidjt btoh für fie, eine

Sdjanbe oor -ber gan3en Stabt, bafj fie nodj immer in ben

Saraden wohnen muhte.

3wei Stuben an ber |>oljen Strahe tonnte fie oer»

langen! ©ine Dreppe hodj. Sîidjt 3ur ebenen ©rbe, ba war
es für eine nun batb ad)t3igjährige grau 3U fuhtatt. Seibe,
nicht nur eine, nach oorn. SRii mobernen SRöbeht: Stufjbaum
im Schtaf3immer, SRaljagöni im 2Bohn3immer. Drinnen am

genfter hatte ein bidgepolfterter Dbrmufdjellehnftubl 3U fte»

hen. Statürtidj auch aus SRatjagoni. Drauhen am genfter
muhte ein fpiegelnber Spion angemacht fein, bah fte in ihrer
warmen Stube oon ber Soft bis 3um Stathaus fehen tonnte.

ÏRorgens um fedjs würbe fie fid) in ben Obrmufdjellebnftubt
neben ben Spion fehen unb oor abenbs um neun nicht wieber

auffieben. Denn mit ber SIrbeit war es bann gan3 oorbei.
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Was er schickt, muh man hinnehmen. Wie Tag und
Nacht. Wie Sonne und Regen. Wie Stille und Sturm.
Wie Leben und Tod.

Als Rikelchen sich — trotz des Wissens um das Hinab
zu diesem Glauben ganz durchgerungen hatte, war auch das
Lachen in der früheren Helle und Beschwingtheit wieder da.

„Siehst du!" stellte Gust, sobald er es gewahrte, fest,

„du brauchst wohl länger als ich, bis du zur richtigen Ein-
sicht kommst. Aber plötzlich oft gerade dann, wenn ich frage:
„Wo bleibt sie denn?" gehst du doch wieder Seite an Seite
mit mir. Wer wird sich um die Zukunft ängstigen? Was
kann uns beiden denn geschehen?"

„Nichts!" antwortete Rikelchen und schloß ihrem Mann,
gerade als er zu einer längeren Rede ausholen wollte, den

Mund mit einem Kuh.

V.

Eine aber sonnte sich in dem Glanz des Lebensaufstiegs,
den August Micheelsen, als ob er ihm von einer höheren
Macht vorgezeichnet sei, unbeirrbar nahm: Fiek Michelsen.

Sie hatte keinerlei Bedenken, von Eust, ihrem tüchtigen
Siebten, und dessen Frau Gaben anzunehmen. Denn es

war doch selbstverständlich, dah eine alte Mutter an dem

Reichtum ihres Sohnes, der in ihren Augen mehr besah als
alle Anwohner der Hohen Strahe zusammen, ständig teil-

hatte. Niemals wurde ihr zuviel, was sie von beiden an
Geschenken erhielt. Wohl aber schien es ihr oft zu wenig.

Fiek, wie sie unter Weglassung des Hinternamens all-
gemein in der Stadt hieh, wünschte. Fiek schlug vor. Fiek
bat. Fiek bettelte. Fiek forderte. Fiek vergaß den Dank,
wenn sie eine Gabe erhielt. Sie bekam ja nur, was ihr zu-
stand! Fiek schalt, wenn ihr eine Bitte abgeschlagen wurde.
Denn ihr wurde verweigert, was sie beanspruchen konnte.
Hochnäsig war ihr Eust geworden. Alle Leute sagten es.
Eine Schande bedeutete es für ihn, nicht bloh für sie, eine

Schande vor -der ganzen Stadt, dah sie noch immer in den

Baracken wohnen muhte.

Zwei Stuben an der Hohen Strahe konnte sie ver-
langen! Eine Treppe hoch. Nicht zur ebenen Erde, da war
es für eine nun bald achtzigjährige Frau zu fuhkalt. Beide,
nicht nur eine, nach vorn. Mit modernen Möbeln: Nuhbaum
im Schlafzimmer, Mahagoni im Wohnzimmer. Drinnen am

Fenster hatte ein dickgepolsterter Ohrmuschellehnstuhl zu ste-

hen. Natürlich auch aus Mahagoni. Draußen am Fenster

muhte ein spiegelnder Spion angemacht sein, dah sie in ihrer
warmen Stube von der Post bis zum Rathaus sehen konnte.

Morgens um sechs würde sie sich in den Ohrmuschellehnstuhl
neben den Spion setzen und vor abends um neun nicht wieder

aufstehen. Denn mit der Arbeit war es dann ganz vorbei.
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Jean Léonard Lugardon. Arnold von Melchtal.

Xtnb mit bem ©ffenfodjen aud). (Es mar roirïlidj eine dnau»
ferei non Siîe, bah fie ihr nur bas Stittageffen ins Saus
fdjidte. 2Ibenbbrot unb grühftüd unb daffee tonnte fie audj
oerlangen. Sloh ben Sadjmittagsfaffee! Ol), fie mar nid)t
unoerfdjämt. Den Sîorgenïaffee roolïte fie fid) gerne auf
il)rent ©asherb — ©as in ber düdje muhte fein! — aud)

fünftig felber ïodjen. Sdjon bamit fie morgens fo lange im
Seti liegen bleiben tonnte, roie - fie roolîte. Das toürbe ibr
balb über roerben? 3hr? See! ©ab's toas Schöneres für
eine fdjroadje alte Frau, bie fidj fiebäig 3a!jre lang oon früh
bis fpät abgeradert batte, als roenn fie bes Borgens im
Sett fagen tonnte: „3d bruut nod) nid) uptoftan!" 3toan3ig»
mal, fünfäigmal, bunbertmal, fo oft es ibr Späh madjte.
Seife, halblaut, träftig, bah man's burdj bie SBänbe börte:
„Sfiet 9Sid)eeIfett uut bei Sraden bruutt ttodj nid) uptoftan!"

(F.ortfehung folgt.)

Jean Léonard Lugardon.
Zum 50. Todestag, 17. August 1934.

3u ben beften dunftmalern bes lebten 3abrbunberts,
bie uns (Senf fdjenîte, gebort 3ean ßeottarb fiugarbon, ber
betannte Diftorienmaler. Die meiften ßefer roerben ibn aus
ben jablreidjeu Seprobuïtionen feiner bebeutenbften ©emälbe
aus ber Sd>n>ei3ergefdjid)te roenigftens bem Samen nad)
tennen, toir erinnern nur an ben „Sütlifdjrour", „Dell rettet
Saumgarten", „Die ©roberung bes Sohberg", „Srttolb oont
Steldjtal", „Die Sefreiung Somtioarbs aus bem Sthloh
©billon burdj bie fiegreithen Serner", „Der ©efangene oon
©billon". Dauptfädjlidj bie Darftellungen aus bent Dell»
Sagenfreife haben ibn betannt gemadjt unb populär basu.
ßiebeooll but fid) ber dünftler in ben Sagenftoff unb bie
ßanbfdjaft ber 3nnerfd)roei3 oerfentt. Seine ©nttoürfe unb
Figuren finb o ortrefflieb gefeben, bramatifdj lebhaft ge»

ftaltet, burdjbadjt, ooll draft, inbioibueller, geiftooller Suf»
faffuttg, frei oon allem donoentionellen. Diefe ©efd)idjis»

bilber finb übrigens aud) im
Suslanbe ftar! beachtet toorben,
3. S. in Saris, trugen bem

dünftler oiele Sus3eidjnungen
befonberer 2Irt ein. S3ie roun»
berooll nimmt fid) beifpiels»
toeife in bei bramatifdjen ©im
heitlidjfeit unb Seichtheit bas
Silb „Srnolb com Steldjtal"
aus! ©s fdjilbert fenen Sto»
ment, als bie dnedjte bes

ßanboogts ßanbenberg bie bei=

ben Cdjfen bes Deinridj an ber
Dalben oom Sfluge fpannten,
Srnolb in blinbem 3orn mit
einem Steden auf einen dnedjt
losfcblug. ©s ift bie pradjtoolle
Seranfdjaulid)ung ber 2Borte
Schillers in „Sßilbelm Dell":
„3n bie Seele fdjniti mir's,
als ber freche Sube bie Och»
fen, bas fdjönfte Saar, mir oor
ben Sugen fpannte. Dumpf
brüllten fie, als hätten fie bas
©efübl ber Ungebühr unb ftie=
hen mit ben Dörnern unb,
meiner felbft nicht Derr, fdjlug
idj ben Solen."

3ean ßdonarbo ßugarbon
!am am 30. September 1801 als Hhrmadjersfohn in ©enf
3ur 2ßelt, befudjte nach bem Sdjulaustritte bie 3eid)nungs=
fdjule ber Société des arts in feiner Saterftabt unb er»

hielt hier ben erften fünftlerifchen Unterricht oon Seoerbin.
3m 3abre 1819 reifte er 3ur ÜBeiterbilbung nach Saris,
tourbe ber begabtefte unb beoor3ugtefte Schüler bes Sarons
©roh, bes befannteften Diftorienmalers. ©r machte rafdje
Fortfdjritte, reifte nach 3toeijä'hriger Susbilbung nach Flo»
ren3, too er fich mit 3ngres befreunbete, ber eine nachhaltige
SBirfung auf feine dunftridjtung ausübte. 3m 3abre 1824
erlieh bie ©enfer Société des arts ein Sreisausfdjreiben für
bas befte ©emälbe über bie Sefreiung Sonnioarbs aus bem

Sdjloh ©bidon burdj bie fiegreidjen Serner. ßugarbon be=

teiligte fich, erhielt ben Sreis bes ©rafen Sellen unb madjte
bamit 3um erftenmal oon fid) reben. 1826 ging ber dünftler
mit feiner jungen grau, bie ihm halb ftarb, nach Som. Sus.
ber Sömeqeit flammen einige ber beften ©emälbe bes Sîei»
fters, bie auf dunftausftellungen in ©enf unb Sern hohe
Snerfennung fanben. 1829 lehrte er nach ©enf 3urüd,
hatte feilt Stelier an ber Sue bu Shone, fiellte 1835 int
Salon bu ßouore in Saris aus, traf hier feine alten Freunbe
©harlet, ©ourt, 3ngres, erhielt ehrenoolle Aufträge für bas
Sîufeum in Serfailles. Son ihm flammen einige fehr gute
©emälbe ber grohen Serfailler ffiemälbegalerie, bie Sor»
traits oott Siatthieu be Slontmorencp, oon 3ean be S our»
bon, oon Sacques b'Sftampes, oon ©uillaume SBarhant,
oon ßubroig XIII., bas Dableau ber Sdjladjt oon Saint»
ßaurent. ©r malte auch' im Schlöffe oon Fontainebleau,
too ihm bie Wusfchmüdung bes Saales François I. über»

tragen toar. 3n ben brei 3ahren, toährenb toeldjen ßu»
garbon in Saris xoeilte, hatte er glän3enbe ©rfolge, oiel
Stnerïennung. Drofebem 30g es ihn nach ©enf 3urüd. ©r
trug fich mit ber Sbfidjt, hiftorifche Silber aus ber Sdjroei3er»
gefdjidjte 3U fchaffen, ein Sorhaben, bas er benn auch in bie

Dat umfehte. Das Silb „Sßilhelm Dell rettet Saumgarten"
befinbet fich heute im Sunbeshaus 3u Sern, „Slrnolb oom
9KeId)taI" im ©ettfer Siufeum, toeitaus bie Siehr3ahl leiber
itt auslänbifchem Sefih-

ßugarbon betätigte fich auch int ©enre unb in ber

biblifdjen Stalerei. Siel beachtet roerben feine Silber „Suth
unb Sons", j,©hriftus am dreu3e", „Dagar in ber SBüfte".
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Und ?nit dem Essenkochen auch. Es war wirklich eine Knau-
serei von Nike, daß sie ihr nur das Mittagessen ins Haus
schickte. Abendbrot und Frühstück und Kaffee konnte sie auch

verlangen. Bloß den Nachmittagskaffee! Oh, sie war nicht
unverschämt. Den Morgenkaffee wollte sie sich gerne auf
ihrem Gasherd — Gas in der Küche mußte sein! — auch

künftig selber kochen. Schon damit sie morgens so lange im
Bett liegen bleiben konnte, wie-sie wollte. Das würde ihr
bald über werden? Ihr? Nee! Gab's was Schöneres für
eine schwache alte Frau, die sich siebzig Jahre lang von früh
bis spät abgerackert hatte, als wenn sie des Morgens im
Bett sagen konnte: „Ick bruuk noch nich uptostan!" Zwanzig-
mal, fünfzigmal, hundertmal, so oft es ihr Spaß machte.
Leise, halblaut, kräftig, daß man's durch die Wände hörte:
„Fiek Micheelsen uut dei Bracken bruukt noch nich uptostan!"

(Fortsetzung folgt.)

50. loâeswA, 17. 1934.

Zu den besten Kunstmalern des letzten Jahrhunderts,
die uns Genf schenkte, gehört Jean Leonard Lugardon, der
bekannte Historienmaler. Die meisten Leser werden ihn aus
den zahlreichen Reproduktionen seiner bedeutendsten Gemälde
aus der Schweizergeschichte wenigstens dem Namen nach
kennen, wir erinnern nur an den „Rütlischwur", „Teil rettet
Baumgarten", „Die Eroberung des Roßberg", „Arnold vom
Melchtal", „Die Befreiung Bounivards aus dem Schloß
Chilian durch die siegreichen Berner", „Der Gefangene von
Chillon". Hauptsächlich die Darstellungen aus dem Teil-
Sagenkreise haben ihn bekannt gemacht und populär dazu.
Liebevoll hat sich der Künstler in den Sagenstoff und die
Landschaft der Jnnerschweiz versenkt. Seine Entwürfe und
Figuren sind vortrefflich gesehen, dramatisch lebhaft ge-
staltet, durchdacht, voll Kraft, individueller, geistvoller Auf-
fassung, frei von allem Konventionellen. Diese Eeschichts-

bilder sind übrigens auch im
Auslande stark beachtet worden,
z. B. in Paris, trugen dem
Künstler viele Auszeichnungen
besonderer Art ein. Wie wun-
dervoll nimmt sich beispiels-
weise in der dramatischen Ein-
heitlichkeit und Belebtheit das
Bild „Arnold vom Melchtal"
aus! Es schildert jenen Mo-
ment, als die Knechte des

Landvogts Landenberg die bei-
den Ochsen des Heinrich an der
Halden vom Pfluge spannten,
Arnold in blindem Zorn mit
einem Stecken auf einen Knecht
losschlug. Es ist die prachtvolle
Veranschaulichung der Worte
Schillers in „Wilhelm Teil":
„In die Seele schnitt mir's,
als der freche Bube die Och-
sen, das schönste Paar, mir vor
den Augen spannte. Dumpf
brüllten sie, als hätten sie das
Gefühl der Ungebühr und stie-
ßen mit den Hörnern und,
meiner selbst nicht Herr, schlug
ich den Boten."

Jean Leonardo Lugardon
kam am ZV. September 18V1 als Uhrmacherssohn in Genf
zur Welt, besuchte nach dem Schulaustritte die Zeichnungs-
schule der Société ckes arts in seiner Vaterstadt und er-
hielt hier den ersten künstlerischen Unterricht von Reverdin.
Im Jahre 1819 reiste er zur Weiterbildung nach Paris,
wurde der begabteste und bevorzugteste Schüler des Barons
Groß, des bekanntesten Historienmalers. Er machte rasche

Fortschritte, reiste nach zweijähriger Ausbildung nach Flo-
renz, wo er sich mit Ingres befreundete, der eine nachhaltige
Wirkung auf seine Kunstrichtung ausübte. Im Jahre 1824
erließ die Genfer Société ckes arts ein Preisausschreiben für
das beste Gemälde über die Befreiung Bonnivards aus dem
Schloß Chillon durch die siegreichen Berner. Lugardon be-

teiligte sich, erhielt den Preis des Grafen Sellon und machte
damit zum erstenmal von sich reden. 1826 ging der Künstler
mit seiner jungen Frau, die ihm bald starb, nach Rom. Aus
der Römerzeit stammen einige der besten Gemälde des Mei-
sters, die auf Kunstausstellungen in Genf und Bern hohe
Anerkennung fanden. 1329 kehrte er nach Genf zurück,
hatte sein Atelier an der Rue du Rhone, stellte 1835 im
Salon du Louvre in Paris aus, traf hier seine alten Freunde
Charlet, Court, Ingres, erhielt ehrenvolle Aufträge für das
Museum in Versailles. Von ihm stammen einige sehr gute
Gemälde der großen Versailler Gemäldegalerie, die Por-
traits von Matthieu de Montmorency, von Jean de Bour-
bon, von Jacques d'Estampes, von Guillaume Warham,
von Ludwig XIII., das Tableau der Schlacht von Saint-
Laurent. Er malte auch im Schlosse von Fontainebleau,
wo ihm die Ausschmückung des Saales François I. über-
tragen war. In den drei Jahren, während welchen Lu-
gardon in Paris weilte, hatte er glänzende Erfolge, viel
Anerkennung. Trotzdem zog es ihn nach Genf zurück. Er
trug sich mit der Absicht, historische Bilder aus der Schweizer-
geschichte zu schaffen, ein Vorhaben, das er denn auch in die

Tat umsetzte. Das Bild „Wilhelm Teil rettet Baumgarten"
befindet sich heute im Bundeshaus zu Bern, „Arnold vom
Melchtal" im Genfer Museum, weitaus die Mehrzahl leider
in ausländischem Besitz.

Lugardon betätigte sich auch im Genre und in der

biblischen Malerei. Viel beachtet werden seine Bilder „Ruth
und Boas", ^.Christus am Kreuze", „Hagar in der Wüste".
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